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STREIFLICHTER AUS IHRER VORGESCHICH­
TE BIS ZUR GRÜNDUNG DER NACHBAR­
SCHAFTSHEIME NACH DEM II. WELTKRIEG, 
GEKÜRZTE VERSION EINES VORTRAGES ZUR 
JAHRESTAGUNG 2018 IN KÖLN1 

Es wird ein Bogen gespannt werden aus der Früh­
phase unserer Vorgeschichte in den 80er Jahren 
des 19. Jahrhunderts bis in die engere Vorgeschich­
te und Gründung der Nachbarschaftsheime in den 
ersten Jahren nach dem II. Weltkrieg. 

Meine Ausführungen zu den Anfängen bauen auf 
der Darstellung des Wirkens von Stanton Coit auf. 
Zur Gründung der Nachbarschaftsheime nach dem 
II. Weltkrieg zitiere ich ein Papier, nach dem wir alle 
seit Jahren mit hoher Intensität und wachsender 
Verzweiflung gesucht haben. Es ist das häufig er­
wähnte und doch im Wortlaut unbekannte Memo­
randum von Hertha Kraus aus dem Jahr 1943, das 
allgemein als Gründungsdokument der Nachbar­
schaftsheime nach 1945 gilt. 

Zwischen diesen beiden Polen, an denen es neue 
Entdeckungen gibt, wird es in meinem Beitrag auch 
um das gehen, was sich in den Zwischenzeiten in 
Deutschland in Bezug auf die Nachbarschaftsarbeit 
abgespielt hat. Mehr werde ich dann aber auch 
nicht machen, 1947 ist Schluss. 

Transatlantischer Ideentransfer und die Gründung 

des ersten Amerikanischen Settlements 

Stanton Coit - ein später Pionier 

Settlements (Nachbarschaftshäuser) in New York 
haben als gute Nachbarn gehandelt und neue 
Lebenschancen geboten. Stanton Coit hat 1886 
Amerikas erstes Nachbarschaftshaus in der Lower 
Eastside von New York ins Leben gerufen, das (noch 
heute bestehende) University Settlement. Danach 
wurden weitere Nachbarschaftshäuser gegründet, 
um den hunderttausenden Einwanderern zu helfen. 
Die Mitarbeiter*innen des Settlements haben sich 
mit den Problemen beschäftigt, mit denen die Ein-

1 Der vollständige Vortrag ist in der Dokumentation der 

Jahrestagung auf www.vska.de veröffentlicht. 
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wander*innen im neuen Land konfrontiert waren. 
Dazu gehörten vor allem fehlende Sprachkenntnis­
se und unzureichende berufliche Qualifikationen. 
Die Nachbarschaftshäuser haben die Vision von 
Amerika in etwas übersetzt, das für die Neuan­
kömmlinge greifbar war. 

Stanton Coits Motivation, ein Nachbarschaftshaus 
in New York zu gründen, entspricht einem typi­
schen Muster, das bei fast allen entschiedenen Akti­
visten der ersten Gründergenerationen zwischen 
1884 und dem 1. Weltkrieg zu finden ist: 

Es handelt sich um Menschen mit einem christli­
chen Hintergrund, die außerhalb der etablierten 
Amtskirche nach Möglichkeiten für ein engagiertes 
soziales Wirken in der gegenwärtigen Welt such­
ten. Es sind ausnahmslos Menschen aus wohlha­
benden Familien, die angesichts der wahrgenom­
menen sozialen Ungerechtigkeiten Wege finden 
wollten, die gesellschaftliche Spaltung zu überbrü­
cken ohne dass es zu revolutionären Gewaltausbrü­
chen kommt. 

Stanton Coit, geboren 1857, studierte an einer 
renommierten Privatuniversität, dem Amhurst-Col­
lege (in Massachusetts) bis 1879 Theologie. Schon 
während seines Studiums beschäftigte er sich mit 
der Frage, ob sich moralische Leitlinien auch ohne 
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dogmatisch-religiösen Bezug zu einem konven­
tionell verstandenen höheren Wesen (im Sinne 
eines persönlichen Gottes) verbindlich formulieren 
lassen. Nach Abschluss des Studiums ließ ihn diese 
Frage nicht los. 1881 hörte er in New York einen 
Vortrag von Felix Adler, der dort eine „Ethische 
Gesellschaft" gegründet hatte, die sich etwas Ähnli­
ches vorgenommen hatte. 

Stanton Coit war von dem Vortrag so begeistert, 
dass er für Felix Adler und die Ethische Gesellschaft 
als Sonntagsredner tätig wurde und dort Kinder in 
die Grundlagen der Ethik einführte. Felix Adler sah 
die Möglichkeit, diesen hoch engagierten jungen 
Mann zu einer führenden Kraft in seiner Organi­
sation aufzubauen. Dafür erwartete er aber eine 
vertiefte wissenschaftliche Ausbildung, wie sie sei­
ner Meinung nach nur durch das Studium an einer 
europäischen Universität zu erlangen sei. Das führ­
te den Amerikaner Stanton Coit 1883 nach Berlin, 
dort studierte er Philosophie an der Friedrich-Wil­
helm-Universität (der heutigen Humboldt-Univer­
sität). Das Studium beendete er zwei Jahre später 
mit einer in Deutsch verfassten Doktorarbeit unter 
dem Titel „Die innere Sanktion als Endzweck des 
moralischen Handelns". Er entwickelte dort, wie er 
meinte, allgemein verbindliche ethnische Hand­
lungsmaximen: 

„Die alleinige moralische Rechtfertigung einer 
Handlung oder Willensrichtung besteht in ihrer 
Tendenz, die Summe der universellen Glückse­
ligkeit unter den gegebenen Umständen mehr zu 
befördern, als irgend eine andere Handlung oder 

Gemüthsrichtung dieselbe befördern würde.[ ... ] 
Wenn die innere Sanktion zum Endzweck des 
Lebens gemacht wird, so wird die höchste Regel des 
Rechten diese sein: Lass den Endzweck im Leben 
deinen eigenen Seelenfrieden sein, indem du thust, 
was nach deiner besten Ueberzeugung zur allge­
meinen Glückseligkeit führt.[ ... ] Das sociale Ideal 
muss ein Zustand sein, in welchem jeder Mensch 
sich seinen eigenen Gewissensfrieden zum höchs­
ten Lebensziele setzt."' 

Mit einer Standardformel entwickelt Coit den kate­
gorischen Imperativ gewissermaßen weiter: Richtig 
ist, was in einer konkreten Situation mehr Glück 
bringt als jede andere Handlungsalternative. 

Nach dem Abschluss seines Studiums in Deutsch­
land machte sich Stanton Coit auf die Rückreise in 
die USA. Ein dreimonatiger Zwischenstopp in Lon­
don, den er im weltweit ersten Settlement Toynbee 
Hall verbrachte, motivierte ihn dazu, ein ähnliches, 
aber in mancher Hinsicht auch anders konzipiertes 
Vorhaben in Amerika zu starten. Bei aller Bewun­
derung für Toynbee Hall sieht er einiges durchaus 
kritisch: 

,,Es gibt Gründe, in Frage zu stellen, ob selbstToyn­
bee Hall trotz aller guten Arbeit, die dort geleistet 
wird, als dauerhafte Kraft auf Seiten von Kultur und 

2 Stanton Coit „Die innere Sanktion als Endzweck des mora­

lischen Handelns. lnaugural Dissertation zur Erlangung der 

Doktorwürde von der philosophischen Fakultät der Fried­

rich-Wilhelm-Universität zu Berlin, 1885 
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